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1

Mittwoch, 29. Januar 1936, gegen 18.35 Uhr

„Wo haben Sie denn in der Mittagspause gesteckt? Wir wollten 
doch drüben im Quick zusammen was essen gehen?“ Mine Him-
melmann, die Hauptkassiererin des Mitteleuropäischen Reisebü-
ros, kurz MER, im Eckhaus Kurfürstendamm, Ecke Joachimstha-
ler Straße, warf dem Kassenboten einen vorwurfsvollen Blick zu.
„Tut mir leid, Himmelmännchen, kurz bevor ich ging, wollte ich 
Ihnen noch Bescheid sagen. Sie waren aber gerade im Gespräch 
mit dem Chef, und da hielt ich es für besser, nicht dazwischenzu-
reden. Ich hatte ohnehin keinen Hunger.“

Mine Himmelmann konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. 
„Ach ja? Wissen Sie eigentlich, warum der Teufel seine Großmut-
ter erschlug?“

„Sicher werden Sie’s mir gleich verraten.“
„Ist doch klar: Weil der alten Dame keine Ausrede mehr einfiel.“
Helmut Schröter schlug die Augen zur Decke. „Ein alter Hut, 

Himmelmännchen, ein ganz alter Hut.“
„Geben Sie’s doch zu: Sie mussten noch mal eben in Ihren Turn-

verein und ein paar flotte Überschläge am Reck trainieren?“
„Ach, Frau Himmelmann“, gab er mit gespielter Strenge zurück, 

„Sie sollen mich doch nicht immer mit meinem Sport aufziehen.“
„Was Sie aber auch denken! Niemals könnte ich mich über Ihre 

tollen Leistungen lustig machen!“ Sie hob den Kopf und schloss 
die Augen. „Ich sehe die Szene schon vor mir: Helmut Schröter aus 
Berlin bei den Olympischen Spielen in vier Jahren auf dem Trepp-
chen ganz oben, mit einer Goldmedaille um den Hals und einem 
Lorbeerkranz auf dem Kopf.“

„Ein Lorbeerkranz? Ich bin doch kein Pferd! Aber Spaß beiseite: 
Wäre schon schön, nur fürchte ich, daraus wird nichts. So gut bin 
ich nämlich nicht und werde es auch in vier Jahren kaum sein.“
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„Aber Schröter! Stellen Sie Ihr Licht doch nicht unter den Schef-
fel! Sie müssen für Ihren Traum kämpfen, sonst wird das wirklich 
nichts. Sie sind ein ausgezeichneter Turner. Davon habe ich mich 
bei den Deutschen Meisterschaften im Sportpalast ja selbst über-
zeugen können.“

„Sie sind … Sie waren … Sie haben …“ Schröter schnappte nach 
Luft. „Sie haben sich den Wettkampf angeschaut? Ohne mir etwas 
davon zu sagen? War ich denn so schlecht?“

Das entgeisterte Gesicht ihres Kollegen ließ Mine Himmelmann 
auflachen. „Ganz im Gegenteil. Sie waren großartig. Immerhin 
sind Sie Vierter geworden und haben das Treppchen nur ganz 
knapp verpasst. Ich hab’s für mich behalten, weil ich fürchtete, es 
könnte Ihnen nicht recht sein, wenn ich mir Ihre Turnkunst mal 
aus nächster Nähe anschaue. Und ganz nebenbei: Sie sind erst 
fünfundzwanzig. Wenn Sie hart genug trainieren, könnten Sie bei 
den nächsten Olympischen Spielen durchaus dabei sein.“

Statt einer Antwort seufzte Schröter und wechselte schnell das 
Thema. „Kommen wir zurück zu Ihrer eigentlichen Frage, Him-
melmännchen. In der Pause musste ich schnell zum Dönhoffplatz. 
Eine Reise buchen.“

„Zum Dönhoffplatz? Eine Reise buchen?“ Missbilligend zog die 
Hauptkassiererin die Brauen hoch. „Was ist das denn für eine Ge-
schichte? Da fahren Sie extra zur Konkurrenz? Das hätten Sie bei 
uns bequemer haben können!“

„Mag sein, aber dieses Angebot gibt es bei uns nicht. Ich habe 
doch noch ein paar Tage Urlaub. Da konnte ich einfach nicht an-
ders, als zuzugreifen.“ Schröter zog einen Zeitungsausschnitt aus 
der Tasche, strich ihn glatt und reichte ihn der Kollegin über den 
Schreibtisch.

„Scherl’s Reisebüro am Dönhoffplatz“, las sie vor. „Mit dabei sein! 
Billige Sonderfahrt zur Olympiade. 16 Tage einschließlich Unterkunft, 
Verpflegung und Bahnfahrt. Berlin  – Garmisch-Partenkirchen und 
zurück für 138 Mark; 12 Tage 125 Mark!“ Mit einem anerkennen-
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den Nicken gab sie ihm den Zettel zurück. „Alle Achtung. Tolles 
Angebot, das muss man der Konkurrenz lassen. Werden Sie allein 
fahren?“

„Nein. Die Reise ist eine Überraschung für meine Mutter. Sie 
möchte so gern die Eiskunstläufer sehen. Wir waren doch schon zu 
den Europameisterschaften im Sportpalast. Mama liebt Eiskunst-
laufen über alles.“ Er grinste. „Fast noch mehr als meine Turnerei. 
Mein Geschmack sind diese Kringeldreher eigentlich nicht, aber 
ich werde trotzdem mitgehen, denn die kleine Engländerin – wie 
heißt sie noch gleich? – ist wirklich entzückend.“

„Cecilia Colledge“, half Mine Himmelmann ihrem Kollegen auf 
die Sprünge. „Die Kleine ist mal gerade fünfzehn.“

Schröter zuckte mit den Schultern. „Ich bin ohnehin mehr für 
den Skisport. Stellen Sie sich vor, diesmal gibt es etwas Neues bei 
den Winterspielen: Ski-Alpin, Slalom und Abfahrtslauf! Das wer-
de ich mir nicht entgehen lassen. Dann schauen wir mal, was man 
sonst noch so unternehmen kann. Sicher findet sich auch die Ge-
legenheit, mit der berühmten Zahnradbahn zu fahren. Die bringt 
einen bis fast auf die Zugspitze. Mama soll eine richtig schöne Zeit 
haben. Sie hat sich das verdient.“

„Sie sind wirklich ein lieber Junge, Schröter. Ihre Mutter kann 
stolz auf Sie sein. Ich drücke Ihnen die Daumen, dass es kein Tau-
wetter gibt. Heute Mittag zeigte das Thermometer drüben bei der 
Apotheke acht Grad plus … Ende Januar und fast schon Frühling! 
Hoffentlich stehen Sie nicht im Regen statt im Schnee.“

„I wo“, winkte Schröter ab. „In Bayern ist es normalerweise viel 
kälter als hier. Liegt ja auch viel höher, und bis dahin wird es be-
stimmt ausreichend Schnee geben.“

„Ihr Wort in Gottes Ohr …“
„Ist nicht dieser Petrus da oben fürs Wetter zuständig?“
Mine Himmelmann lachte. „Wer auch immer, ich wünsche Ih-

nen und Ihrer Mutter eine schöne Zeit. Aber jetzt zum Geld. Heute 
will ich mal pünktlich gehen, ich möchte noch was einkaufen.“
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Wie jeden Abend zählte die Hauptkassiererin dem Boten die 
Tageseinnahmen vor: 12 925  Mark in bar und acht Schecks im 
Wert von fast 2000 Mark. Sie notierte die Beträge in ihrem Kas-
senbuch und ließ Schröter gegenzeichnen. Schließlich stopfte sie 
das Bargeld zusammen mit den acht Schecks in die röhrenartige 
Nachttresorbombe, verschraubte und verschloss sie mit dem da-
zugehörenden Schlüssel. Schröters Aufgabe war es, das Geld zur 
Commerzbank in der Tauentzienstraße zu bringen. Vorsichtig, als 
handele es sich um hochexplosiven Sprengstoff, legte er die metal-
lene Büchse in seine Aktentasche, verabschiedete sich und hielt auf 
die Treppe zur ersten Etage zu, wo weitere Büros sowie die Um-
kleide- und Waschräume untergebracht waren.

„Bis morgen, Himmelmännchen, schlafen Sie gut und träumen 
Sie was Schönes“, rief er noch über die Schulter.

„Danke, Sie auch! Morgen müssen Sie mir erzählen, was Ihre 
Mutter zu der Überraschung gesagt hat.“

Schröter lachte. „Na klar! Ich werde Wort für Wort Bericht er-
statten.“

Als folge er einem allabendlichen Ritual, ging Schröter in den 
Umkleideraum, schloss die Aktentasche in sein Spind, einen 
schmalen metallenen Schrank, an dem ein Schild mit seinem Na-
men angebracht war, wusch sich im Waschraum die Hände und 
machte sich frisch. Während er mit dem Kamm durch die Haare 
fuhr, warf er einen missmutigen Blick in den Spiegel. Der Friseur 
hatte seine semmelblonde Mähne viel zu kurz geschnitten. Ob 
es jetzt Mode oder Pflicht war, vermochte er nicht wirklich zu 
sagen; jedenfalls wagte es kaum noch ein junger Mann, mit län-
geren Haaren herumzulaufen.

„Ich sehe aus wie einer von diesen SA-Typen“, murmelte er vor 
sich hin. „Ich könnte den Friseur …“

Seinem Spiegelbild noch schnell eine Grimasse schneidend, trat 
er zurück an das Spind, schloss es wieder auf, wechselte die dun-
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kelblaue Uniformjacke mit den roten Tressen, die ihn als Mitar-
beiter des Reisebüros kennzeichnete, gegen sein schon leicht ab-
getragenes Jackett, zog noch den Mantel über, setzte seinen Hut 
auf, nahm die Aktentasche unter den Arm und verließ das Reise-
büro wie immer über die Hintertreppe, den früheren Dienstbo-
tenaufgang, der in den Hof der Joachimsthaler Straße 38 führte. 
Durch die Tür gegenüber gelangte man in das Treppenhaus des 
Vorderhauses und schließlich auf die Straße. Nur schnell noch 
zur Commerzbank und dann in die U-Bahn am Wittenbergplatz. 
Endlich nach Hause und Mama die Überraschung verkünden. 
Ob er auf dem Weg noch einen Strauß Nelken, ihre Lieblingsblu-
men, kaufen sollte? Er schaute auf seine Armbanduhr. Der Blu-
menhändler gleich neben der Bankfiliale war sicher noch nicht 
nach Hause gegangen.

Kaum hatte er die Tür auf den nur von einer schmutzigen Glüh-
lampe beleuchteten Hof geöffnet, warf sich eine Gestalt auf ihn 
und stieß ihn zurück in den Flur. Geistesgegenwärtig umklam-
merte Schröter seine Aktentasche. Ein zweiter Mann, der wie der 
erste einen Hut tief ins Gesicht gezogen trug und eine Waffe auf 
ihn richtete, drängte sich dazu. Als Turner war Schröter über-
durchschnittlich kräftig, und so schafften es die beiden Männer 
nicht, ihm die Tasche auf Anhieb zu entreißen.

Der ohrenbetäubende Knall eines Schusses ließ Helmut Schrö-
ter in Panik geraten, doch es gelang ihm, in den Hof zu flüchten 
und um Hilfe zu rufen, die Tasche noch immer fest umklam-
mernd.

„Halt’s Maul! Die Tasche her, oder wir pusten dir das Gehirn 
weg!“, zischte einer der Männer und versuchte ihn zu Boden zu 
reißen. Schröter stolperte ein paar Schritte zurück, fand sein 
Gleichgewicht wieder und rammte dem Angreifer die Tasche mit 
Wucht ins Gesicht.

Plötzlich spürte er einen heftigen Tritt in den Rücken und ging 
zu Boden. Ein zweiter Schuss hallte durch den Hof, und ein hefti-
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ger Schmerz im Unterleib raubte Schröter den Atem. Er schnapp-
te nach Luft. Wie aus weiter Ferne nahm er das Geschehen jetzt 
wahr. Die Tasche mit der Geldbombe glitt ihm aus den Armen. 
Ein dritter Schuss. Dann war alles still.
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Mittwoch, 29. Januar, anderthalb Stunden zuvor

Max und Lissy Kaminski hatten im Café Kranzler einen Tisch am 
Fenster ergattert. Das beliebte Café am Kurfürstendamm war zwar 
nicht mehr so gut besucht wie früher, die Tische mit Blick auf den 
Boulevard blieben jedoch nur selten leer.

Sprachen Max und Lissy von „früher“, dann meinten sie die Jah-
re vor der Machtübernahme der Nationalsozialisten. „Früher“, das 
waren für die jüdische Familie Kaminski – und nicht nur für sie – 
ungeachtet aller Höhen und Tiefen glückliche Jahre gewesen. Seit 
der Machtübernahme waren in zahlreichen Cafés und Restaurants 
Juden nicht mehr erwünscht. Im Café Kranzler sah man das nicht so 
eng, zumal jetzt, vor den Olympischen Winterspielen in Garmisch-
Partenkirchen und den Sommerspielen im August in Berlin. Das 
sogenannte Dritte Reich wollte sich um jeden Preis von seiner Son-
nenseite zeigen, sich, wie der Propagandaminister es ausgedrückt 
hatte, als ein „Land des Lächelns“ präsentieren. Kaminski bezeich-
nete es als blanken Zynismus, dass die Gastwirte und Caféhaus-
Besitzer von den neuen Machthabern dazu gezwungen wurden, 
die mehr oder weniger auffälligen Schilder „Für Juden verboten“ 
für teures Geld käuflich zu erwerben, und das gleich in mehrfacher 
Ausfertigung. Wer sich weigerte, durfte mit Repressalien rechnen.

Auf dem Kurfürstendamm indes scherte man sich wenig um die 
neuen schikanösen Bestimmungen. Man versuchte, sie so weit es 
ging zu ignorieren. In den Kinos, besonders in den kleineren, lie-
fen noch amerikanische Filme, aber auch in den großen Lichtspiel-
häusern feierten Revuestreifen aus Hollywood Triumphe. Erst vor 
zwei Tagen waren Lissy und Max im Marmorhaus, dem schönen 
und eleganten Kino schräg gegenüber vom Kranzler, gewesen. Seit 
Silvester lief hier die „Broadway-Melodie“, und jede Vorstellung 
war ausverkauft.
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Doch die friedlich-fröhliche Stimmung war trügerisch. Vor gut 
einem halben Jahr hatte es pogromartige Ausschreitungen auf dem 
Kurfürstendamm gegeben, eine von der SA initiierte Hetzjagd auf 
jüdisch aussehende Passanten. Jüdische Lokale oder solche, die 
dafür gehalten wurden, waren überfallen und verwüstet worden, 
Spaziergänger zusammengeschlagen und misshandelt. Die Zahl 
der mehr oder minder schwer Verletzten war erheblich, wur-
de aber nie veröffentlicht. Die Polizei war, wenn überhaupt, nur 
halbherzig eingeschritten. Das hatte sich jetzt geändert, auf dem 
Kurfürstendamm und in den Nebenstraßen patrouillierten Poli-
zeistreifen, um neuerliche Ausschreitungen zu verhindern. Die 
Olympischen Sommerspiele in Berlin standen vor der Tür. Bisher 
hatte noch keine Nation abgesagt, und das sollte möglichst auch 
so bleiben.

Die Kaminskis versuchten so gut es nur ging, sich in den neuen 
Verhältnissen einzurichten. Doch die Angst vor der Zukunft kroch 
immer deutlicher ans Licht.

Max Kaminski schaute auf die Uhr. „Das ist mal wieder typisch. 
Schorsch kann einfach nicht pünktlich sein!“

Sie waren mit einem alten Freund, dem Wiener Reporter Georg 
Hawliczek, verabredet. Hawliczek, von seinen Freunden Schorsch 
genannt, hatte sich dank seines süffisanten, spitzzüngigen und 
pointierten Stils im Laufe der Jahre mehr Feinde als Freunde in der 
Wiener Gesellschaft gemacht, dennoch – oder gerade deshalb – ge-
hörten seine Reportagen zu den meistgelesenen. Kaminski mochte 
eben jenen lockeren, ja schnodderigen Stil. Der Not gehorchend, 
schrieb er selbst seit gut zwei Jahren ebenfalls für österreichische 
Zeitungen und hielt sich so über Wasser. Fast zwanzig Jahre lang 
war er Polizeireporter beim Berliner Echo gewesen, bis die neuen 
Machthaber mit ihren antijüdischen Gesetzen auch Journalisten 
aus den Verlagen jagten. Um seinen besten Mann zu halten, hat-
te Lokalchef Neubauer zwar alle Hebel in Bewegung gesetzt, um 
sowohl beim Innen- als auch beim Propagandaministerium eine 
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Ausnahmegenehmigung zu erwirken – aber ohne Erfolg. In den 
ersten Januartagen 1934 setzte ihn der Lokalchef über die neuen 
Richtlinien, die Kaminski freilich längst bekannt waren, in Kennt-
nis. Zum Glück hatte er gute Beziehungen nach Österreich und zu 
österreichischen Zeitungen, so seine Freundschaft mit Imre Békes-
sy, dem Gründer der Wiener Tageszeitung Die Stunde, und des-
sen Sohn. Eine Freundschaft, die auf das Jahr 1932 zurückging, als 
Max und Lissy Kaminski Ernst Gennat, damals noch Kriminalrat, 
nach Wien begleitet hatten. Gennat sollte dort den Eisenbahnat-
tentäter Silvester Matuska, der auch nahe dem brandenburgischen 
Jüterbog einen Anschlag verübt hatte, vernehmen. Seinerzeit hatte 
Kaminski Georg Hawliczek kennengelernt.

Mit gut zehn Minuten Verspätung trat Hawliczek durch die Tür 
und hielt mit ausgebreiteten Armen auf Max und Lissy zu. „Ihr 
meine Lieben! Ihr habt euch wirklich rausgetraut? Keine Angst vor 
den braunen bösen Buben?“

Kaminski zuckte mir den Schultern. „Immerhin hat sich der 
Kurfürstendamm noch ein wenig Menschlichkeit bewahrt. Ich 
hoffe, das bleibt auch noch lange so.“

„Wartet erst einmal die Olympischen Spiele ab. Vor allem die 
Sommerspiele. Bis das vorbei ist, soll alles ganz wunderbar und 
friedlich aussehen. Ich möchte aber nicht wissen, was danach 
kommt.“

Max lachte. „Du bist ja fast so schwarzseherisch wie meine Frau!“
Lissy verdrehte die Augen. „Ich bin nicht schwarzseherisch, 

sondern realistisch, aber du bist von einer haarsträubenden Nai-
vität! Diesen Leuten ist nicht zu trauern. Schorsch sieht das ganz 
richtig: Es ist eine Art Zuckerbrot und Peitsche. Das ach so glor-
reiche Dritte Reich braucht eine gute Presse, damit die Ahnungs-
losen im Ausland sagen: ‚Ja, was haben die Deutschen denn da zu 
meckern? Ist doch alles ganz großartig.‘ Nach den Spielen wird 
wieder die Peitsche regieren. Ist doch sonnenklar, worauf die hi-
nauswollen.“
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Hawliczek machte eine abwehrende Handbewegung. „Von mir 
werden sie die gute Presse ganz gewiss nicht bekommen. Lieber 
verdiene ich nichts, esse trocken Brot und trinke deutschen Kaffee. 
Also, wenn das kein Opfer ist!“

„Warum bist du eigentlich in Berlin? Verrate uns dein Geheim-
nis: Hast du ohne deinen geliebten Wiener Kaffee bei uns über-
haupt eine Überlebenschance?“, fragte Max.

„Ich komme gerade aus Garmisch-Partenkirchen, fahre auch in 
ein paar Tagen wieder hin und bleibe dann noch in München. Mal 
ganz unter uns: Der Kaffee ist in München weitaus besser als in 
Berlin. Die Feinheiten des guten Lebens sind nun mal nicht eure 
Sache, euch Berlinern fehlt es halt an Kultur … Freilich mag ich 
nicht nur guten Kaffee. Als Österreicher aus Tirol liebe ich, aber 
das versteht sich wohl von selbst, den Wintersport. Ihr werdet es 
kaum glauben: Ich bin als offiziell akkreditierter Sportreporter un-
terwegs, werde aber auch die eine oder andere mehr oder weniger 
nette Reportage über das Leben im neuen Deutschland schreiben.“

„Sei vorsichtig. Du solltest dein Schandmaul nicht so weit aufrei-
ßen, mein Lieber. Zumindest nicht, solange du hier bist“, warnte Max.

„Schmarrn! Ich bin österreichischer Staatsbürger.“ Hawliczek 
grinste vielsagend. „Und das meiste steht bei mir ohnehin zwi-
schen den Zeilen, wie du weißt. Aber eure braunen Machthaber 
sind viel zu deppert und primitiv, um das zu kapieren.“

Er winkte die Serviererin herbei. „Fräulein, bringen’s mir doch 
bittschön a Einspänner.“

Das Mädchen im für das Kranzler typischen schwarzen Kleid 
mit rosa halber Schürze und rosa Schleife schaute den Österreicher 
mit großen Augen an.

„Ja, verstehen’s net? A Einspänner hätt i gern.“
Kaminski tat das Mädchen leid. „Sie dürfen den Herrn nicht all-

zu ernst nehmen“, kam er ihr zur Hilfe. „Er ist aus Wien. Da ticken 
die Uhren anders, und die Kaffeespezialitäten haben fantasievolle 
Namen, die hier kein normaler Mensch versteht.“
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„Das hat nichts mit Fantasie zu tun, ihr habt einfach keine Kultur 
in euren Kaffeehäusern. Ich werd’s Ihnen erklären. Ein Einspänner, 
das ist ein guter starker Mokka mit einem Schlagobers.“

Die Serviererin war den Tränen nahe.
„Es ist ganz einfach“, versuchte Kaminski sie zu beruhigen. „Sie 

bringen dem Herrn einen sehr starken Mokka und eine schöne Por-
tion Schlagsahne. Dann gibt er Ruhe. Dafür sorge ich schon.“

Die Serviererin notierte etwas auf ihrem Bestellblock, ging 
schweigend und kam nach kurzer Zeit mit dem Gewünschten wie-
der. Hawliczek nickte wortlos.

„Du schreibst jetzt nur noch für österreichische Zeitungen“, 
wechselte er das Thema. „Wie kommst du damit zurecht? Oder 
besser gefragt, wie kommt das Berliner Echo ohne dich zurecht?“

Max Kaminski hob ratlos beide Hände. „Da musst du den neuen 
Lokalchef fragen. Ein gewisser Herr Alfons Propper. Hat keinen 
Schimmer vom Zeitungmachen und keine Ahnung vom Journa-
lismus, ist aber, wenn man den Buschtrommeln Glauben schenken 
darf, Parteimitglied mit einer verdächtig niedrigen Mitgliedsnum-
mer.“

„Du meinst, er gehört zu den Nazis der ersten Stunde?“
„Genau das meine ich.“
„Das Parteibuch als Qualifikationsersatz. Funktioniert bei euch 

jetzt offenbar in allen Lebensbereichen.“
Kaminski nickte. „Der gute alte Neubauer hatte sich das anders 

vorgestellt. Er dachte, wenn er sich von seinen jüdischen Repor-
tern trennt, ist alles wieder Friede, Freude, Eierkuchen. So einfach 
war die Sache aber nicht. Er hatte außer Acht gelassen, dass ihm 
seine offene Kritik an der Regierung zwangsläufig schweren Ärger 
einbringen musste. Zurückstecken wollte er nicht und hat es statt-
dessen vorgezogen, sprichwörtlich bei Nacht und Nebel das Weite 
zu suchen.“

„Was macht er jetzt? Sortiert er auf einer einsamen Insel seine 
Briefmarkensammlung?“
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Kaminski schüttelte lachend den Kopf. „Er sammelt keine Brief-
marken. Sein Hobby ist leider weniger platzsparend: Er sammelt 
alte Bücher. Richtig schöne Exemplare aus dem 17. und 18. Jahr-
hundert mit handkolorierten Illustrationen. Darunter zahllose 
Raritäten. Was die Insel betrifft, liegst du aber gar nicht so falsch: 
Er ist nach London gegangen und will eine deutschsprachige op-
positionelle Zeitung aufbauen. Er hat es da wohl nicht so schwer, 
denn seine Frau ist Engländerin, und auch er spricht fließend 
Englisch.“

„Das nenne ich eine kluge Vorausschau bei der Wahl des Ehe-
partners. Und seine Bücher? Ist das Schiff mit der Last im Kanal 
gesunken?“

„Den größten Teil hat er unter Tränen und weit unter Wert ver-
kauft. Nur seine absoluten Lieblingsbücher hat er mitgenommen. 
Und das waren auch noch viel zu viele, wie seine Frau sich be-
klagte.“

„Neubauer hat es richtig gemacht“, warf Lissy ein. „Ich habe dir 
schon hundertmal gesagt, du solltest endlich versuchen, auch für 
französische Zeitungen zu schreiben. Was hält dich eigentlich da-
von ab? Du kannst recht gut Französisch. Wir haben Verwandte in 
Paris und Lyon. So schnell wie möglich sollten wir unseren Kram 
verkaufen, unsere Siebensachen packen und nach Frankreich ge-
hen. Dann wären wir auch endlich wieder mit den Kindern zu-
sammen. Oder glaubst du im Ernst, dass die drei irgendwann nach 
Berlin zurückkommen werden? Ich fürchte sogar, dass man sie gar 
nicht zurückkommen lassen wird.“

„Ach Lissy, nun fang nicht schon wieder mit dieser endlosen 
Diskussion an. Ich kann nicht auf Französisch schreiben. ‚Recht 
gut‘ ist die kleine Schwester von ‚miserabel‘, und die Franzosen 
kennen, wie du weißt, kein Pardon, wenn es um ihre Sprache geht. 
Es ist nun mal nicht meine Muttersprache. Eher schreibe ich Texte 
auf Latein! Französisch zu schreiben wäre eine einzige Qual für 
mich. Keinen Pfennig würde ich verdienen.“



17

„Unsinn. Du wirst im Nu jemanden finden, der deinen Reporta-
gen den letzten Schliff gibt, und mit der Zeit wirst du perfekt sein. 
Du bist schließlich nicht dumm!“

„Danke für das Kompliment, meine Liebe, aber bis ich so weit 
bin, gehe ich am Stock und kann nur noch mit Lupe lesen und 
schreiben. Nee, Lissy, das ist eine Illusion, ein Traum, den ich nicht 
mitträumen werde.“

„Dann mach es wie Neubauer in London: Schreib für eine 
deutschsprachige Exilzeitung. Es gibt ja schon eine in Paris, das 
Pariser Tageblatt. Es sind doch schon so viele deiner Kollegen 
drüben. Außerdem bin ich ja auch noch da. Ich könnte in einem 
eleganten Laden als Verkäuferin arbeiten und mich dann später 
vielleicht sogar selbstständig …“

„Lissy, bitte!“, fiel Max seiner Frau so laut ins Wort, dass die Gäs-
te an den anderen Tischen sich nach ihnen umwandten. „Das ist 
hier wohl nicht der richtige Ort, um über so tiefgreifende Dinge zu 
diskutieren. So ein Schritt will gut geplant sein.“

„Dann lass uns endlich planen!“, sagte Lissy energisch. „Deine 
Eltern sitzen praktisch auf gepackten Koffern und beginnen so-
gar schon damit, die wertvollsten Antiquitäten zu versilbern. Sol-
len wir beide allein in der großen Wohnung zurückbleiben? Das 
kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Meine Eltern sind auf dem 
Sprung nach Amsterdam, und unsere Kinder fühlen sich in Paris 
offenbar sehr wohl. Wir haben da Verwandte. Was sollen wir hier 
ganz allein? Ich will das alles nicht mehr. Ich will weg!“ In einer 
großen Geste hob sie beide Arme und beendete ihren Redeschwall.

Max Kaminski schaute sich skeptisch um. Zu seiner Beruhigung 
sah er an den Nebentischen ausschließlich Gäste, die sich angeregt 
miteinander unterhielten und ihnen keine Beachtung schenkten. 
Er war sich nicht sicher, aber viele von ihnen waren vermutlich 
Juden, wenn auch keine praktizierenden.

Hawliczek glaubte Verzweiflung in Lissys Augen zu lesen. Er hat-
te vollstes Verständnis für ihre Besorgnis. „Ich will mich ja nicht 
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in eure Familienangelegenheiten einmischen, aber ich finde, Lissy 
hat recht. Ihr habt die Mittel und die Verbindungen. Ich an eurer 
Stelle würde die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie 
möglich abhauen. Ihr könntet auch erst einmal nach Wien kom-
men“, schlug er vor.

Lissy schüttelte energisch den Kopf. „O nein, das werden wir ge-
wiss nicht. Ich will dir nicht zu nahe treten. Ich liebe Wien, aber 
da würde ich mich nicht sicher fühlen. Bei euch laufen mir auch 
schon viel zu viele Nazis rum.“

„Ich bitte dich, das ist doch Unsinn!“, entrüstete sich Hawliczek. 
„Die werden sich nie und nimmer durchsetzen.“

„Vielleicht hast du recht und ich sehe alles viel zu schwarz.“ Lissy 
stand auf und nahm ihren Mantel. „Ich lasse euch jetzt erst einmal 
kurz allein und gehe schnell rüber zu Hefter, noch was Gutes zu 
essen für heute Abend einkaufen.“

Sie gab Max einen versöhnlichen Kuss. Hawliczek stand auf und 
half ihr in den Mantel. Sie griff nach ihrer Tasche und verließ das 
Café.

„Lissy weiß, was sie will, und es ist schwer, sich gegen ihren Wil-
len durchzusetzen“, sagte Max und sah ihr seufzend nach.
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Mittwoch, 29. Januar, 18.50 Uhr – 19.10 Uhr

Mine Himmelmann räumte schnell noch ihren Schreibtisch auf, 
löschte das Licht und verließ das Reisebüro. Anders als ihre Kol-
legen benutzte sie so gut wie nie den Hinterausgang zur Joach-
imsthaler Straße, sondern fast immer den offiziellen Eingang Kur-
fürstendamm 17. Da das MER aber schon um 18.00 Uhr schloss, 
musste sie sich von einem Mitarbeiter des Norddeutschen Lloyd, 
der innerhalb der Geschäftsräume des MER eigene Büros hatte, 
die Tür noch einmal aufschließen lassen, denn die Angestellten des 
Lloyd arbeiteten in der Regel länger. Gut gelaunt verabschiedete sie 
sich von dem Kollegen Olaf Henschel, der die gläserne Tür wieder 
hinter ihr abschloss, und winkte ihm von draußen noch einmal zu.

Da sich Mine Himmelmann mit ihrer Mutter einen schönen 
Abend machen wollte, ging sie erst einmal zu Hefter, dem belieb-
ten Lebensmittel- und Delikatessengeschäft gleich nebenan, um 
noch etwas einzukaufen, womit sie ihre Mutter überraschen konn-
te. Selbst zu dieser schon recht späten Stunde war der Laden noch 
gut besucht. Mit Missfallen stellte sie fest, dass mindestens fünf 
oder sechs Kunden vor ihr an der Reihe waren. Aber die Verkäufe-
rinnen waren flink, sie würde nicht lange warten müssen. Als die 
Türglocke einen Kunden ankündigte, drehte sie sich kurz um, und 
ihre Miene hellte sich auf.

„Frau Kaminski! Wie schön, Sie mal wieder zu sehen. Sie waren 
lange nicht mehr bei uns. Ich habe Sie schon vermisst.“ Sie hielt 
kurz inne und warf Lissy einen fragenden Blick zu. „Oder waren 
Sie etwa gerade auf dem Weg zu uns? Wir schließen jetzt immer 
schon um sechs.“

Lissy Kaminski lächelte gequält. „Nein, nein. Reisen ist für un-
sereins im Augenblick nicht so einfach, wie Sie sich sicher denken 
können.“
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Statt einer Antwort schlug Mine Himmelmann scheinbar verle-
gen die Augen nieder. „Das geht bestimmt wieder vorbei. Sie wer-
den sehen: Mit den Olympischen Spielen im Sommer wird alles 
besser werden. Vertrauen Sie einfach dem Führer. Was Ihnen pas-
siert, weiß er ja gar nicht, hat mir ein Kunde im Vertrauen gesteckt. 
Das geht alles von der SA aus. Die wird er schon noch in den Griff 
bekommen. Da können Sie sich drauf verlassen.“

So viel Unsinn verschlug Lissy die Sprache. Aus Verlegenheit zog 
sie einen Zettel aus ihrer Manteltasche und tat so, als müsse sie 
sich auf ihre Einkaufsnotizen konzentrieren. Dummheit oder ein-
fach nur Naivität und Unwissenheit?, ging es ihr durch den Kopf. 
Eine Frage konnte sie sich dann doch nicht verkneifen: „Haben Sie 
‚Mein Kampf ‘ gelesen?“

Mine Himmelmann schüttelte den Kopf. „Noch nicht, muss ich 
gestehen. Politik interessiert mich nur wenig. Davon verstehe ich 
nichts, da halte ich mich lieber raus.“

Lissy ließ es dabei bewenden und schwieg. Die Kaminskis wa-
ren Stammkunden beim MER, weshalb sie die Kassiererin schon 
seit Jahren kannte. Stets hatte Lissy hier die Fahrkarten nach Bay-
ern, Südtirol oder in die Schweiz für ihre Schwiegereltern gekauft, 
manchmal auch Karten für ihre Eltern oder für sich, ihren Mann 
und die Kinder. Oft hatte sie dabei die Gelegenheit gehabt, mit 
Mine Himmelmann ein wenig zu plaudern, und dabei erfahren, 
dass sich diese in der Tat nicht für Politik interessierte und auch 
keine Zeitungen las, allenfalls die Konzert- und Opernkritiken. 
Ihre Leidenschaft gehörte der Musik. Sie spielte wohl ganz pas-
sabel Klavier und gab jeden gesparten Groschen für Noten und 
Konzertkarten aus. Wie ein Kind zu Weihnachten freute sie sich 
jedes Mal, wenn Lissy ihr Billetts für die Oper oder die Philhar-
monie schenkte, weil sie und ihr Mann aus irgendeinem Grund 
verhindert waren und die Schwiegereltern ebenfalls nicht konnten 
oder mochten.

„Wie geht es Ihrem Sohn? Ist er noch in Paris?“
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Lissy nickte. „Nächsten Monat wird er mit dem Orchester des 
Konservatoriums Mozarts Klavierkonzert Nummer 21 spielen.“

„Wunderbar. Da wäre ich gerne dabei.“ Mine Himmelmanns 
Blick verklärte sich. „Das ist ja so schön. Er wird ein großer Pi-
anist werden, da bin ich ganz sicher! Sie können stolz auf Ihren 
Sohn sein.“ Plötzlich horchte sie auf. „Haben Sie das gehört? Da 
hat doch jemand um Hilfe gerufen.“

„Mir war auch so“, bestätigte Lissy. „Aber wo kam das her?“
„Keine Ahnung. Von der Straße?“
„Ick hab det ooch jehört“, meinte der ältere Herr vor ihnen. „Det 

kam von da hinten, irjendwo hinterm Laden.“
Die Frau neben ihm, zweifelsohne seine Ehefrau, winkte ener-

gisch ab. „Unsinn! Das kam vom Kurfürstendamm. Du weißt 
doch, dass ich viel besser höre als du. War bestimmt schon wieder 
’n Unfall. Das knallt doch hier am laufenden Band.“

Lissy Kaminski und Mine Himmelmann warfen sich amüsierte 
Blicke zu.

„Vielleicht is da wieder eener überfahr’n worden“, mutmaßte die 
Kundin, die gerade bedient wurde.

„Würde mir nich wundern“, bestätigte die Verkäuferin. „Die ra-
sen doch wie die Varickten. Abends, wenn ick nach Hause jehe, 
komm ick mir vor wie uff de Avus!“

Lissy wurde unruhig. Ihr ging etwas ganz anderes durch den 
Kopf: Hoffentlich waren nicht wieder SA-Schläger unterwegs. Auf 
dem Weg rüber zu Hefter hatte sie allerdings keine der typischen 
offenen Lastwagen gesehen, mit denen sich die SA-Trupps durch 
die Stadt kutschieren ließen.

„Wenn de so jut hörst, wie de anjibst, musste ja ooch den Knall 
jehört haben“, sagte der Alte jetzt sarkastisch. „Also, wenn de mir 
fragst, da hat eener jeschossen!“

„Es hat mindestens zwei Mal jeknallt. Zwei Mal!“, fauchte seine 
Frau zurück.

„Ja, stimmt. Zwei Mal“, bestätigte die junge Frau, die vor den bei-
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den stand. „Habe ich auch gehört. Aber ob das wirklich Schüsse 
waren? Ich denke, das war mal wieder so ein kaputter Auspuff. Ich 
krieg da immer ’n Schreck und denke, gleich explodiert die Karre.“

„Nee, nee, Frolleinchen, so schnell geht so ’n Automobil nich 
inne Luft“, sagte der Alte amüsiert, und an seine Frau gewandt: 
„Auch wenn’s de wieder sagst, dass ick neugierig bin, ick jeh mal 
kieken, wat da los is.“

„Wir kommen mit!“, sagte Lissy entschlossen. Mine Himmel-
mann schloss sich ihr an.

Auf den ersten Blick konnten sie auf dem Kurfürstendamm 
nichts Außergewöhnliches entdecken. Erst als Mine Herrn Hen-
schel, den Kollegen des Norddeutschen Lloyd, der vor ein paar 
Minuten noch die Tür hinter ihr abgeschlossen hatte, aufgeregt 
aus dem Reisebüro rennen sah, ahnte sie, dass etwas passiert sein 
musste.

„Herr Henschel, was ist denn los?“, rief sie ihm hinterher.
Henschel zeigte auf die andere Seite der Joachimsthaler Straße. 

Vor Aufregung konnte er kaum sprechen.
„Den Schröter“, stammelte er, „den Schröter ham’se überfallen! 

Im Hof! Polizei. Schnell, Polizei!“
Unter den Augen der verdutzten Passanten bahnte er sich ei-

nen Weg durch die Reihen hupender Automobile über die Joach-
imsthaler Straße und eilte auf den Schutzmann zu, der neben dem 
Café Kranzler, vor dem Schokoladengeschäft Sarotti, seinen Posten 
hatte.

„Schröter? Ist das nicht der nette blonde, junge Mann aus dem 
Reisebüro?“, wollte Lissy wissen.

„Genau. Hoffentlich ist ihm nichts Schlimmes passiert! Er träumt 
doch von den Olympischen Spielen in vier Jahren.“

Die beiden Frauen liefen zum Eingang des Hauses Joachimstha-
ler Straße 38 und durch den Hausflur in den Hof. Dort war alles 
verfügbare Licht eingeschaltet. Wie vom Blitz getroffen, blieben sie 
stehen. Mine Himmelmann starrte auf den in einer Blutlache lie-
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genden, offensichtlich schwer verletzten Schröter, neben dem die 
Verkäuferin aus dem benachbarten Papierwarengeschäft kniete. 
Sie hatte ihm ihre zusammengerollte Strickjacke unter den Kopf 
geschoben. Schröter lag unnatürlich verdreht halb auf der Seite.

„Er lebt“, hauchte die Verkäuferin mit zittriger Stimme. „Hen-
schel hat einen Rettungswagen gerufen. Der muss gleich hier sein.“

Blut sickerte aus dem Bauchraum des Verletzten.
„Mein Gott, er verblutet!“, schrie Lissy entsetzt, riss sich ihren 

Schal vom Hals und wickelte ihn fest zu einer Kompresse zusam-
men. „Drücken Sie das auf die Wunde, bis die Sanitäter kommen“, 
fuhr sie die Verkäuferin an, die leise auf Schröter einredete und 
seine Hand hielt. „Ich gehe rüber, meinen Mann holen. Der sitzt 
mit einem Freund drüben bei Kranzler.“

Mine Himmelmann hatte beide Hände vor den Mund gepresst, 
noch immer wie gelähmt vor Entsetzten. Tränen liefen ihr übers 
Gesicht.
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Mittwoch, 29. Januar, 19.10 Uhr – 19.30 Uhr

Lissy rannte über die Joachimsthaler Straße, von zwei wütenden 
Autofahrern energisch angehupt, die ihretwegen scharf bremsen 
mussten. Außer Atem stürzte sie in das Café und auf den Tisch am 
Fenster zu.

„Meine Güte, Lissy, was ist denn los?“, fragte Max verblüfft. „Du 
hast ja gar nichts eingekauft.“

„Ein Raubüberfall“, keuchte sie.
Max sprang auf. „Was? Um Himmels willen! Bist du verletzt?“
„Quatsch! Ich doch nicht. Der Kassenbote vom Reisebüro ist 

überfallen und angeschossen worden. Krankenwagen und Polizei 
sind schon unterwegs.“

„Der blonde junge Mann, den du so nett findest?“
„Ja. Schröter heißt er.“
„Lebt er?“
Lissy zuckte mit den Schultern. „Vor ein paar Minuten hat er 

noch gelebt. Aber wenn du mich fragst …“
„Na, wenn das keine nette Schlagzeile wird: ‚Raubüberfall am 

Kurfürstendamm am helllichten Tag‘. Könnte einen Dreispalter ge-
ben“, sinnierte Hawliczek laut und nippte an dem Cognac, den er 
sich als Entschädigung für den seinem Geschmack nach fürchter-
lichen Mokka bestellt hatte.

„Von helllichtem Tag kann wohl kaum die Rede sein“, erwiderte 
Max Kaminski. „Ich finde es, wenn du dir die Neonreklamen weg-
denkst, ziemlich duster.“

„Egal. Das interessiert keinen. Klingt in der Schlagzeile aber dra-
matischer.“

Kaminski seufzte. „Man merkt’s, du hast dein Volontariat bei 
Békessys Die Stunde gemacht.“

„Hör auf, an meinem Stil rumzunörgeln. Lass uns lieber gleich 
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mal rübergehen. Sicher kann man schon mit dem einen oder an-
deren Zeugen ein bissl plaudern.“

„Ich denke, du willst für deine Wiener Leser über die Winter-
spiele in Garmisch-Partenkirchen schreiben? Müsstest du dich 
nicht langsam wieder auf den Weg nach Bayern machen?“, fragte 
Max provozierend.

„Ich schreibe Reportagen über das Alltagsleben in Deutschland. 
Auch ein Raubüberfall gehört zum Alltag, wie uns gerade bewie-
sen wird. Obwohl euer Propagandaobergroßmaul der ganzen Welt 
weismachen will, das Verbrechen sei mit Stumpf und Stiel ausge-
rottet und alle Berufsverbrecher schmoren in der Konzentrations-
lagerhölle.“ Hawliczek grinste und blickte aus dem Fenster. „War 
wohl nichts mit der konsequenten Verbrechensbekämpfung. Ich 
sage nur: Autofallen! Wie lange geht das nun schon? Vier Jahre? 
Fünf Jahre?“ Er sah Kaminski fragend an. „Gehen wir?“

„Lass uns noch warten. Ich bin sicher, Regierungsrat Gennat 
und seine Leute werden in Kürze eintrudeln.“

Hawliczek zog die Augenbrauen zusammen. „Der Buddha vom 
Alex? Der Dicke lässt dich noch immer in seinen Angelegenheiten 
herumschnüffeln? Alle Achtung.“

„Er tut einfach so, als bemerke er meine Anwesenheit nicht. Un-
sere Kommunikation ist nach wie vor ausgezeichnet. In der Roten 
Burg bin ich allerdings nur noch seltener Gast.“

„Wundert mich, dass du noch Kontakt zu ihm hast. Immerhin 
gehört er der Polizei der Nazidiktatur an.“

„So einfach ist das nicht. Wir kennen uns seit gut zwanzig Jahren, 
und ich kann ihn inzwischen wohl einen Freund der Familie nen-
nen. Was auch immer du über ihn denkst: Ein Nazi ist er mitnichten. 
Er hat keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu ma-
chen. Der Jüngste ist er nicht mehr und zudem wohl auch gesund-
heitlich angeschlagen. Aber darüber mag er nicht sprechen.“

„Hm, ich wollte ohnehin gern ein Interview mit ihm machen 
und bei der Gelegenheit ausloten, ob er mich nicht für ein paar 
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Tage in die Arbeit seiner berühmten Abteilung reinschnuppern 
lässt. Könntest du ein gutes Wort für mich einlegen? Immerhin 
sind auch wir alte Freunde.“

Kaminski seufzte. „Du verstehst es, die Leute für dich einzu-
spannen. Ich kann es versuchen, mehr aber auch nicht. Sei also 
nicht beleidigt, wenn es nicht klappt.“

Hawliczek klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Du 
bist einfach zu gut für diese Welt.“

„Das sage ich auch immer.“ Lissy sah ihren Mann nachdenklich 
an. „Übrigens kam eben schon die Revierpolizei mit großem Auf-
gebot. Die haben mit Sicherheit sofort das Polizeipräsidium be-
nachrichtigt.“

„Haben sie.“ Kaminski nickte. „Ich meine, gerade das Mordauto 
in die Joachimsthaler einbiegen gesehen zu haben. Lasst uns ge-
hen.“

Er winkte die Serviererin herbei. Bis sie endlich an ihren Tisch 
kam, mochten gute fünf Minuten vergangen sein. Max zog einen 
Geldschein halb aus dem Portemonnaie, steckte ihn aber wieder 
zurück und zählte den Betrag in Münzen mit einem kleinen Trink-
geld auf den Tisch. Er hatte Mühe, sich daran zu gewöhnen, dass 
er kein regelmäßiges Gehalt mehr ausbezahlt bekam, sondern nur 
recht bescheidene Honorare von den österreichischen Zeitungen 
zu erwarten hatte, die jetzt einige seiner Artikel druckten. Manch-
mal musste er wochenlang warten, bis er endlich Geld erhielt, und, 
was er als äußerst demütigend empfand, mehrfach nachfragen.

Als die drei das Café verließen, war es halb acht.
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Mittwoch, 29. Januar, 19.30 Uhr – 21.30 Uhr

Sie überquerten die Joachimsthaler Straße und sahen schon von 
weitem den schwarzen Kastenwagen der Mordinspektion, die 
jetzt nicht mehr Mordinspektion hieß. Die im In- und Ausland so 
geschätzte Institution, die ihren Erfolg dem weit über die Stadt-
grenzen hinaus bekannten Mordermittler Ernst Gennat verdankte, 
hatte unter dem neuen Regime einige organisatorische Verände-
rungen hinnehmen müssen und war jetzt Teil der Kriminalgruppe 
M. Gewöhnen konnte und wollte Kaminski sich an diese Bezeich-
nung nicht. Für ihn war es noch immer die Mordinspektion, die 
vor fast genau zehn Jahren von Gennat persönlich durchgesetzte 
neue Einrichtung.

Vor dem Haus Nummer 28 hatte sich eine Menschentraube ge-
bildet. Schutzpolizei sicherte den Tatort und hielt Schaulustige zu-
rück. Die sprichwörtliche Neugier der Berliner ließ sich nicht so 
leicht in die Schranken weisen.

„Hier dürfen Sie nicht durch“, kommandierte ein Schutzpolizist 
mit wichtigtuerischer Miene. „Unbefugte haben keinen Zutritt. 
Das ist eine polizeiliche Anweisung, der Folge zu leisten ist.“

„Ich darf hier durch!“ Hawliczek hielt seinen österreichischen 
Presseausweis so, dass der Uniformierte keine Chance hatte, ihn 
zu lesen. „Ich bin ein Wiener Kollege von Regierungsrat Gennat. 
Ich werde bereits erwartet.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Hof-
rat Hawliczek. Habe die Ehre.“ Und auf Max und Lissy weisend: 
„Meine Assistenten. Lassen Sie uns durch, bittschön.“

„Das geht so nicht. Da muss ich erst …“
„Gar nichts müssen’s“, fuhr Hawliczek den Polizisten theatra-

lisch an. „Was erlauben Sie sich? I hob als Bua mit dem Führer im 
Sandkasten gespielt! Ich werd mich bei Ihrem Vorgesetzten über 
Sie beschweren.“
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Eingeschüchtert ließ der junge Polizist die drei passieren.
„Was erzählst du für einen Unsinn“, raunte Kaminski seinem 

Freund zu, als sie durch den Hausflur in den Hof gingen. „Du 
bringst dich noch in Teufels Küche und uns gleich mit, wenn du so 
weitermachst.“

„In diesem Irrenhaus, das sich Deutsches Reich nennt, kann 
man nichts mehr ernst nehmen. Tut mir leid. Entweder man heult 
den ganzen Tag oder man macht Witze. Ich habe mich für Witze 
entschieden.“

„Du hast Nerven! Ich fürchte, dass das nicht die richtige Ent-
scheidung war“, meinte Lissy.

Die Silhouette des großgewachsenen, fülligen berühmten Kri-
minalisten, die unverzichtbare Melone auf dem Kopf, eine Hand 
auf den Spazierstock gestützt, die andere tief in der Tasche sei-
nes Mantels vergraben, war nicht zu übersehen. Er betrachtete 
die mit Kreide nachgezogenen Umrisse des Überfallopfers, das 
längst von einem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht wor-
den war. Die Schritte der drei Neuankömmlinge ließen Gennat 
aufsehen.

Missgelaunt blickte er abwechselnd von Max zu Lissy. „Ihr habt 
mir gerade noch gefehlt. Ich habe eine Stinklaune heute. Am bes-
ten, ihr geht gleich wieder. Die Kollegen haben mir meinen wohl-
verdienten Feierabend versaut. Ich war schon zu Hause und hatte 
mir gerade eine Flasche Rotwein aufgemacht. Und was passiert: 
Ich muss durch die halbe Stadt karriolen, nur weil so ein paar 
Vollidioten hier noch rumballern. Uns fehlen die Leute an allen 
Ecken und Enden. Aber Trettin und seine Kollegen schaffen das 
auch ohne mich spielend. Ich gehe bei der erstbesten Gelegenheit 
wieder von Bord.“

Grimmig zeigte Gennat mit seinem Stock auf Hawliczek. „Und 
wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?“

„Hawliczek, Georg.“ Hawliczek nahm seinen Hut ab und ver-
beugte sich. „Habe die Ehre, verehrter Herr Regierungsrat.“
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„Ach ja, natürlich! An Ihrem Dialekt erkenne ich Sie sofort 
wieder. Das war doch damals bei diesem unsäglichen Verhör mit 
dem Eisenbahnattentäter Matuska. Sind Sie nicht der Wiener Re-
porter mit der großen Klappe, der mir höllisch auf die Nerven 
gegangen ist?“ Gennat lachte. „Ja, das waren Zeiten, was! Erin-
nern Sie sich noch, Kaminski?“ Gennats Miene hatte sich aufge-
hellt, und er streckte Hawliczek seine Pranke entgegen. „Schön, 
Sie wiederzusehen. Wir hatten uns im Café Central getroffen und 
bei ausgezeichnetem Kuchen und noch besserem Kaffee angeregt 
über den Fall und diverse Eisenbahnattentate geplaudert, nicht 
wahr?“

„Genau. Dann hat er Sie genötigt, Klavier zu spielen“, fiel Ka-
minski ein.

„Was Leichtes: den H-Moll-Walzer von Schubert. Ohne Fehler. 
Ich erinnere mich, als sei’s gestern gewesen.“ Gennats schlechte 
Laune schien verflogen.

Hawliczek zuckte unter dem heftigen Händedruck zusammen. 
„Es war doch eher ein Interview, aber angeregt geplaudert hatten 
wir bei der Gelegenheit auch.“

Beide lachten. Gennat klopfte dem Reporter freundschaftlich 
auf die Schulter.

„Und was ist mit euch?“, wandte er sich wieder an Lissy und 
Max. „Was habt ihr zwei hier zu suchen? Ihr wusstet ja offensicht-
lich schon wieder vor mir, was hier los ist? Ich bin doch selbst ge-
rade erst angekommen. Zu gern würde ich wissen, welche Quelle 
ihr da immer wieder anzapft!“

Kaminski grinste. „Sie werden es kaum glauben, mein lieber 
Gennat, aber wir waren heute mal unsere eigene Quelle. Lissy war 
bei Hefter, wo sie zufällig Frau Himmelmann, die Hauptkassiere-
rin des Reisebüros, getroffen hat. Beide haben dann Hilferufe vom 
Hof gehört. Da Schorsch und ich bei Kranzler auf sie gewartet ha-
ben, hat sie uns gleich von dem Überfall erzählt. Als wir dann das 
Mordauto kommen sahen, sind wir sofort hierhergeeilt.“
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Gennat nickte zweifelnd. „Ich muss mich wiederholen: Es ist 
besser, ihr verschwindet gleich wieder. Hier gibt es nichts zu se-
hen. Ich hasse solche Tatorte. Keine Indizien, keine Hinweise. Ob 
es Zeugen gibt, müssen wir noch sehen. Macht euch einen schönen 
Abend, am besten weit weg von hier.“ Demonstrativ wandte er sich 
von den dreien ab.

Erst jetzt bemerkte Kaminski die Stenotypistin Greta Meise mit 
Stenoblock und Bleistift etwas abseits auf einem Klappstuhl. Sie 
erwiderte Kaminskis Lächeln und machte ein Zeichen, das aus-
drücken sollte, dass die Stimmung ihres Chefs heute mehr als mi-
serabel war. Kaminski zuckte mit den Schultern, trat an die Steno-
typistin heran und wies auf den Kreideumriss am Boden.

„Das hier reicht mir schon, um meine Schlüsse zu ziehen. Aber 
sagen Sie, Meislein: Gennat ohne seine Lieblingssekretärin am Tat-
ort, das ist selten. Ich hoffe, er schikaniert Sie nicht zu sehr. Wenn 
er Sie ärgert, sagen Sie es mir, dann nehme ich ihn mir zur Brust.“

Greta Meise, von allen mehr oder weniger liebevoll Meislein ge-
nannt, legte den Kopf schief, strich sich eine blonde Haarsträhne 
ihres kurz geschnittenen Bubikopfs zurück und lächelte verlegen. 
„Fräulein Steiner hat heute ausnahmsweise mal pünktlich Feier-
abend gemacht, und ich hatte ohnehin gerade Dienst. Ich bin ja 
noch nicht so lange hier und auch noch nicht so oft an Tatorten ge-
wesen, für mich ist das eine ziemlich neue, aber auch interessante 
Erfahrung. Allerdings hat der Chef mich heute schon ein paarmal 
angeschrien, weil ich nicht so schnell stenografiere wie Fräulein 
Steiner.“ Trotzig fügte sie hinzu: „Aber wenn ich erst einmal so 
viele Jahre hier bin wie die Gertrud, dann bin ich genauso schnell, 
wenn nicht sogar schneller. Ich habe nämlich vor ein paar Mona-
ten einen Stenowettbewerb in München gewonnen.“

„Sie werden das schon machen, Meislein. Da bin ich ganz si-
cher.“ Kaminski lächelte aufmunternd, verabschiedete sich und 
trat erneut auf Gennat zu. „Könnten Sie uns wenigstens in Stich-
worten ins Bild setzen?“


